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Das Tullnerfeld ist aktuell eine sich sehr rasant ent-
wickelnde Region: auf der einen Seite eine agrarisch 
geprägte, einst sehr vielfälƟ g und heute intensiv 
landwirtschaŌ lich genutzte KulturlandschaŌ , auf 
der anderen Seite Wohn-, Arbeits- und Erholungs-
raum für eine zunehmend wachsende Bevölkerung. 
Diese unterschiedlichen Ansprüche an einen Raum 
unter einen Hut zu bringen und dabei die besondere 
landschaŌ liche Eigenheit des Tullnerfeldes zu erhal-
ten bzw. wiederherzustellen, stellt jede Landespla-
nung und Gemeinde vor große Herausforderungen. 
Dies ist zudem eine große gesellschaŌ spoliƟ sche 
Aufgabe, gilt es doch, die neu zuziehende Bevölker- 
ung in das Dorf- und Stadtleben zu integrieren und 
so die IdenƟ fi kaƟ on mit ihrem unmiƩ elbaren Um-
feld zu fördern.

Natur ist dabei nicht nur durch ihre vielfälƟ gen Öko-
systemleistungen Voraussetzung für eine lebens-
werte bzw. lebendige LandschaŌ , sondern bietet 
auch ProjekƟ onsfl äche für eine sich diversifi zieren-
de GesellschaŌ  im ländlichen Raum.

Der Rückgang der Artenvielfalt, der Verlust an 
fruchtbaren Böden, an naturnahen Gewässern usw. 
ist weltweit besorgniserregend. 

Im Tullnerfeld zeigen sich wie durch ein Brennglas 
im Kleinen die Herausforderungen der globalen Zu-
kunŌ  unmiƩ elbar vor unserer Haustür:

Die Biodiversitätskrise: enorme quanƟ taƟ ve 
Rückgänge, zunehmendes Aussterberisiko sel-
tener Arten, Trivialisierung des Artenbestands, 
Zurückdrängung und Verinselung naturnaher 
Flächen

•

Die Klimakrise: zunehmende Hitzewellen und 
Dürren einerseits, Gefahr häufi gerer Starkre-
genereignisse andererseits

Es ist daher ein Gebot der Stunde, Maßnahmen 
zur Erhaltung und zur Förderung des Naturraumes 
zu setzen: zum einen zum Schutz der Natur des 
Tullnerfeldes, aber auch zum Wohle der Menschen, 
die hier leben und arbeiten. Der Sustainable Deve-
lopment Goals AkƟ onsplan 2019+ der UNO, die EU-
Biodiversitätsstrategie 2030 oder der Österreichi-
sche NaƟ onale Energie- und Klimaplan werden 
zwar auf höheren Handlungsebenen verabschiedet, 
müssen aber realpoliƟ sch vor allem regional und lo-
kal umgesetzt werden.

Der Naturraum kann idenƟ tätssƟ Ō end und ein ver-
bindendes gesellschaŌ liches Element sein. So wie 
„jedes Dorf seine Kirche“ hat, sollte auch „jedes 
Dorf seine Natur“, also jede Gemeinde ihr Feucht-
biotop, ihre Hecke, ihren naturbelassenen Wald, 
ihre GsteƩ n usw. haben. Damit wird das Tullner-
feld für seine Bewohner*innen und Gäste zu einem 
aƩ rakƟ ven Wohn- und Erholungsraum und bleibt 
Lebensraum für eine einst reiche aber zunehmend 
verarmende bedrängte Tier- und Pfl anzenwelt.

Mit dem LEADER-Projekt „Netzwerk Natur Tullner-
feld“ sollen Möglichkeiten aufgezeigt werden, wie 
dies gelingen kann.

Das Projektgebiet umfasst das agrarisch geprägte 
nördliche und südliche Tullnerfeld von den Abhän-
gen des Wienerwaldes im Süden bis zum Wagram 
im Norden mit Ausnahme der Tullnerfelder Donau-
Auen. 

•

Präambel



Das zentral gelegene Tullnerfeld grenzt an zahlreiche 
anderen niederösterreichischen LandschaŌ en an 
und bildet somit einen Schmelztegel für eine Viel-
falt an Naturelementen der jeweiligen Großregio-
nen. Im Norden erreicht es über den Wagram hin-
aus das Karpatenvorland, im Osten grenzt es über 
das Korneuburger Becken an das Wiener Becken,  
im Süden fi nden sich Einfl üsse des Alpenvorlandes 
und des Wiener Waldes und im Westen erreicht es 
das Granit- und Gneishochland. Durch diese geo-
graphische Lage ergibt sich für das Tullnerfeld ein 
großes ökologisches PotenƟ al.

Graue Auböden mit hohem Humusanteil dominie-
ren die „Austufe“ rund um die Donau. Das „Do-
naufeld“ und das „Feld“ sind von Tschernosemen 

(nährstoff reiche und fruchtbare Schwarzerdebö-
den) geprägt, sowohl im nördlichen als auch im 
südlichen Tullnerfeld. Sie sind verantwortlich für die 
hohe WerƟ gkeit des Ackerlandes. Das Tullnerfeld 
liegt im pannonischen Klimagebiet, das sich u.a. 
durch geringe Niederschlagsmengen, hohe Tempe-
raturen im Sommer und kalte Winter auszeichnet. 
Im Sommer kann es daher immer wieder zu langan-
haltenden Trockenperioden kommen. 

Bis Ende des 19. Jhdts. prägte die Dreifelderwirt-
schaŌ  und damit extensive, strukturreiche Land-
wirtschaŌ en mit ausgedehnten Wiesen- und 
Weidefl ächen die LandschaŌ  für beinahe ein Jahr-
tausend. Die unregulierte Donau mitsamt ihrem 
großen, mäandrierenden Flusssystem war zu die-

Das Tullnerfeld

Das Tullnerfeld, eine BeckenlandschaŌ  umgeben vom Wienerwald im Süden, dem Weinviertel mit dem Wagram im Nor-
den und dem Donaudurchbruch bei der Wiener Pforte im Osten. Die Donau teilt die BeckenlandschaŌ  in ein südliches 
und nördliches Tullnerfeld. Quelle: NÖ Atlas (hƩ ps://atlas.noe.gv.at) mit Darstellung der Hangneigung. Blau bedeutet 
eine geringe Hangneigung.



ser Zeit besonders beeindruckend, aber auch ihre 
Zubringer wie Perschling, Große und Kleine Tulln, 
Kamp, Schmida, etc. sorgten für großfl ächig und 
regelmäßig überschwemmte Flächen. HeuƟ ge Flur-
namen wie Egelsee und Pixensee weisen auf ehe-
malige Feuchtgebiete hin. Sie wurden in trockene-
ren Zeiten als Hutweiden und Mähwiesen genutzt.  
Im Laufe des 19. Jhdts. begann durch wasserbau-
liche Maßnahmen, Begradigungen der Flüsse und 
Entwässerungsgräben ein drasƟ scher Wandel des 

LandschaŌ sbildes zu Lasten der Wiesen- und Wei-
dewirtschaŌ  beziehungsweise zu Gunsten des in-
tensiven Ackerbaus. Mit dem voranschreitenden 
Strukturwandel auch in der LandwirtschaŌ  durch 
Entwässerung, Kommassierung und Intensivierung 
im 20. Jahrhundert formte sich das heuƟ ge Land-
schaŌ sbild des Tullnerfeldes.

Anhand dem Vergleich von historischen Karten mit dem aktuellen LuŌ bild lassen sich die Veränderungen in der Land-
schaŌ  gut erkennen, wie hier zwischen Langenrohr und Pixendorf. Wo heute der Ackerbau und der Bahnhof Tullnerfeld 
das LandschaŌ sbild prägen, befand sich vor 150 Jahren eine große FeuchtwiesenlandschaŌ  (hellgrün gefärbte Fläche). 
Links die Franzisco-Josephinische Landaufnahme (1869-1887) und rechts das aktuelle LuŌ bild. Quelle: hƩ ps://maps.
arcanum.com/

Akteur*innen
Das Netzwerk Natur Tullnerfeld bietet eine Vernetzungsplaƪ  orm für Alle, die sich für die Na-
tur interessieren und zu ihrer Erhaltung und Förderung beitragen wollen. Mit naturnaher 
FlächenbewirtschaŌ ung durch Land- und Forstwirt*innen, Gemeinden, Unternehmen und 
Privatbesitzer*innen, nachhalƟ ge, naturverträgliche Planung durch Landesstellen, ökologische 
Reviergestaltung durch die JägerschaŌ , aber auch Pfl ege und Bildungsmaßnahmen durch Verei-
ne und Privatpersonen tragen unterschiedliche Interessensgruppen gemeinsam zur Erreichung 
der Projektziele bei.



Vision
Das Tullnerfeld: eine LandschaŌ  mit ZukunŌ  für Mensch und Natur
Das Tullnerfeld entwickelt sich zukunŌ sorienƟ ert nicht ausschließlich nach ökonomischen Interessen 
ausgerichtet. Neben Siedlungs- und WirtschaŌ sraum steht „Naturraum“ gleichberechƟ gt im Fokus pla-
nerischen Handelns. Dadurch wird das Tullnerfeld zu einer Modellregion, die resilient auf kommende 
Herausforderungen reagiert, um langfrisƟ g idenƟ tätssƟ Ō ende Heimat sein zu können. Aus der bisheri-
gen exklusiven Trennung der Begriff e „Mensch“ und „Natur“ wird ein inklusives Miteinander.

Ziele
10 Ziele sollen dazu dienen, die Vision für ein lebenswertes und vielfälƟ ges Tullnerfeld umzusetzen.

1. Artenvielfalt erhalten und verbessern
Ein vielfälƟ ges Lebensraumangebot mit unterschiedlichen Gradienten von trocken bis feucht und 
möglichst verschieden strukturierter VegetaƟ on erhöht die Artenvielfalt. Das gilt allgemein vom 
Ackerland bis in die Siedlungen.

2. Die Lebensräume seltener Arten erhalten und verbessern
Für das Tullnerfeld ursprünglich typische, aber miƩ lerweile stark unter Druck geratene Arten wie 
Feldhamster, Ziesel oder Rebhuhn werden akƟ v gefördert. Als Indikatorarten für eine lebendige 
KulturlandschaŌ  gehören sie zur IdenƟ tät des Tullnerfelds.

3. Freiräume für die Entwicklung von Natur schaff en
Um Biodiversität langfrisƟ g zu erhalten, müssen der Natur Entwicklungsräume gegeben werden.  
So hat sich die EU-Biodiversitätsstrategie 2030 den Schutz von mindestens 30% der Landfl äche zum 
Ziel gesetzt, 10 % sollen unter strengen Schutz gestellt werden. 



4. Förderung der Wandermöglichkeiten von Arten durch die Vernetzung von 
     Lebensräumen

Die Vernetzung von Lebensräumen wird durch „grüne Infrastruktur“ ermöglicht, die für den geneƟ -
schen Austausch und das Aufsuchen geeigneter Nahrungs- oder Bruträume insbesondere in Zeiten 
des Klimawandels von essenƟ eller Bedeutung ist, vor allem auch zwischen den wertvollen Randre-
gionen Wienerwald und Wagram und dem zentralen Band der Donauauen. Nur so kann langfrisƟ g 
die Gefahr des massiven Verlustes von Arten selbst bei Schutz einzelner Lebensräume verringert 
werden. 

5. Die Wiederansiedlung einst im Tullnerfeld heimischer Arten ermöglichen 
     und unterstützen

Durch entsprechende Maßnahmen wird ursprünglich im Tullnerfeld lebenden Pfl anzen- und Tierar-
ten die Rückkehr ermöglicht.

6. Biodiversitätsfördernde Raumplanung und Flächenmanagement
Maßnahmen zur Förderung der Biodiversität werden bei allen raumplanerischen Prozessen berück-
sichƟ gt. Nur durch effi  ziente Nutzung des Werkzeuges der Raumplanung kann ein Netzwerk der 
Natur sichergestellt werden.

7. Förderung der Resilienz der LandschaŌ  in der Klimakrise
Durch möglichst weitgehende Verringerung von Versiegelung bzw. Entsiegelung, durch Anlage von 
Grünfl ächen und RetenƟ onsräumen, die Erhaltung von AckersuƩ en, durch den Rückhalt von Regen-
wasser, dem Rückbau von Drainagen u.a. wird der Wasserhaushalt in der Region verbessert. Damit 
kann der zunehmenden Austrocknung im Zuge der Klimakrise entgegengewirkt werden.

8. Ökosystemleistungen erhalten und fördern
Naturnahe LandschaŌ en und Natur stellen wichƟ ge Ökosystemleistungen zur Verfügung (Verbes-
serung des Wasserhaushalts und des Kleinklimas, Abschwächung von Hochwasserwellen, Erosions-
schutz etc.). Ihre Erhaltung ist auch wirtschaŌ lich sinnvoll.

9. Förderung der Wohlfahrtswirkung durch naturnahe Naherholungsmöglich-
     keiten für körperliche und seelische Gesundheit

Ausreichend dimensionierte Naherholungsräume stehen der Bevölkerung im Tullnerfeld zur Verfü-
gung. Sie sind neben ihrer erwiesenen posiƟ ven Auswirkung auf die Gesundheit auch eine vorsorg-
liche Anpassung an die zu erwartenden Klimawandelfolgen.

10. Vernetzung naturinteressierter Menschen im Tullnerfeld
Das Netzwerk Natur Tullnerfeld bietet naturinteressierten Menschen eine Plaƪ  orm zur gegenseiƟ -
gen Unterstützung und zur Verwirklichung der oben genannten Ziele.  Der Kenntnisstand zur Öko-
logie des Tullnerfeldes wird erweitert, sowie der Bevölkerung idenƟ tätssƟ Ō ender Kontakt mit dem 
Naturraum ihrer Heimat ermöglicht.



Die artenreichsten Bereiche der Feldfl ur sind Brachen, 
also landwirtschaŌ liche Flächen, die für einen besƟ mm-
ten Zeitraum nicht genutzt werden. Sie können je nach 
Art der Agrarförderung als kurzzeiƟ ge Grünbrachen 
(= Biodiversitäts- oder SƟ lllegungsfl ächen) oder als lang-
frisƟ ge Dauerbrachen angelegt sein. Sie bieten Nahrung, 
Schutz, Fortpfl anzungsgebiet und Wanderkorridor für 
eine Vielzahl an Arten und leisten einen wichƟ gen Bei-
trag für gesunde Böden, einen intakten Nährstoņ  reis-
lauf und den Wasserhaushalt einer Region. 

Welche Pfl anzen auf Brachen wachsen, hängt von der 
Samenbank im Boden, von der BewirtschaŌ ung bzw. 
Pfl ege, von den benachbarten Flächen und ganz beson-
ders vom verwendeten Saatgut ab. 

Je größer die Samenbank, je älter und größer eine Bra-
che, je naturverträglicher die Pfl ege, je artenreicher die 

benachbarten Flächen, umso größer ihr ökologischer 
Nutzen. Besonders wichƟ g ist jedoch die Verwendung 
eines artenreichen, regionalen Saatgutes mit Samen 
heimischer Wildpfl anzen anstelle artenarmer Ansaaten 
kurzlebiger Standardkultursorten. 

Feldhase und Rebhuhn
Die heimische Insektenfauna ist an heimische Wild-
pfl anzen angepasst. Während das NutzƟ er Honigbiene 
auch mit „Allerweltspfl anzenarten“ auskommt, wenn 
genügend Blüten vorhanden sind, so sind viele bedroh-
te Wildbienenarten von ganz besƟ mmten Pfl anzenarten 
abhängig (z.B. gibt es ohne Ochsenzunge keine Ochsen-
zungen-Sandbiene). 

Das reiche Insektenangebot auf Brachen ist die Überle-
bensgrundlage für viele, besonders stark von Bestandes-
rückgang betroff ene Feld- und Kulturlandvögel, die auf 
Insekten zur Jungenaufzucht angewiesen sind, wie Reb-
huhn, Wachtel, Feldlerche oder Schwarzkehlchen. 

Für Feldhasen und Feldhamster bieten Brachen neben 
Nahrung auch wichƟ ge Deckung zum Schutz vor Beute-
greifern.

Maßnahmen
Damit Brachen ihre wichƟ ge FunkƟ on als Lebensraum 
zahlreicher Arten erfüllen können, braucht es sie in einer 
ausreichenden Anzahl an der richƟ gen Stelle und in der 
richƟ gen Qualität. 

Lebensraum Brache

Das Rebhuhn ist eine Charakterart der Feldfl ur. Foto: K. Wessely
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AckersuƩ en sind periodisch vernässte und wieder tro-
ckenfallende, sanŌ e Mulden auf den Feldern. Sie sind 
das Ergebnis von Hochwasserereignissen der Donau 
(das Grundwasser steigt) oder auch von starken, langan-
haltenden Regenfällen. Die periodischen Vernässungen 
bedingen aber auch Ertragseinbußen, weshalb Acker-
suƩ en in der Vergangenheit verbreitet zugeschüƩ et und 
planiert wurden und miƩ lerweile weitgehend aus dem 
Tullnerfeld verschwunden sind bzw. nur mehr bei extre-
men WiƩ erungsbedingungen auŌ reten. Angesichts der 
Klimakrise mit vermehrten Hitze- und Trockenperioden 
haben sie durch ihre wasserrückhaltende Wirkung einen 
sehr posiƟ ven Einfl uss auf den Wasserhaushalt ihrer un-
miƩ elbaren Umgebung.

Urzeitkrebse und Kiebitz
AckersuƩ en sind der Lebensraum für hochspezialisierte 
Arten aus der Gruppe der Kiemenfußkrebse, auch „Ur-
zeitkrebse“ genannt. Sie können in Form von Dauersta-
dien lange Zeit das Trockenfallen ihres Lebensraumes 
überstehen. Durch ihre Spezialisierung auf periodische 
Gewässer sind die im Tullnerfeld nachgewiesenen Arten 
wie der Feenkrebs - Branchipus schaeff eri oder der Rü-
ckenschaler - Triops cancriformis aber auch der Steppen-
Muschelschaler - Leptestheria dahalacensis besonders 
gefährdet.

Wenn SuƩ en über einen längeren Zeitraum bestehen 
sind sie auch ein potenƟ elles Laichgewässer für die 

Wechselkröte und die Rotbauchunke. 

Selten gewordene Wat- und Entenvögel wie Flussre-
genpfeifer, Zwergstrandläufer oder die Löff elente nut-
zen während der Zugzeiten im Frühling und Herbst die 
AckersuƩ en als Rastplatz und Nahrungsgrundlage.  Als 
charakterisƟ scher Brutvogel der Tullnerfelder Ackerland-
schaŌ  mit immer noch starker Bindung an die ehemals 
vernässten Bereiche gilt der mit nur noch wenigen Paa-
ren vertretene Kiebitz, der in der Zugzeit zu Hunderten 
im Tullnerfeld rastet.

Maßnahmen
Um den Lebensraum AckersuƩ e im Tullnerfeld zu erhal-
ten bzw. wiederherzustellen, dürfen die noch verbliebe-
nen AckersuƩ en nicht weiter verloren gehen und dort, 
wo einst AckersuƩ en vorkamen, sollten neue angelegt 
werden.

Lebensraum AckersuƩ e

Triops cancriformis, der Rückenschaler, war früher im Tullnerfeld 
weit verbreitet. Foto: A. Schneider
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In der AgrarlandschaŌ  des Tullnerfeldes bieten line-
are Strukturen wie Weg- und Feldränder, Straßen- und 
Bahnböschungen, Dämme, Hecken, Ackerraine, Hoch-
stauden- und Wiesenstreifen u.ä. Pfl anzen und Tieren 
Lebensräume, die sonst in der Feldfl ur nicht mehr vor-
handen sind. Die durch sie mögliche Vernetzung unter-
schiedlicher Gebiete ist zudem wichƟ g für einen geneƟ -
schen Austausch vieler Arten.

Acker-RiƩ ersporn und Zauneidechse
Die linearen Strukturen sind Lebensraum für Feldhasen 
und Zauneidechsen. Aber auch typische Kulturlandvö-
geln wie Rebhuhn, Wachtel, Turteltaube, Feldlerche und 
Schwarzkehlchen bieten sie Nahrungsgrundlage sowie 
Schutz vor Beutegreifern und menschlichen Störungen. 

Wo es nicht zu Einträgen von Herbiziden kommt, können 
in solchen Randstrukturen viele Pfl anzenarten überle-
ben, v.a. Ackerbeikräuter die aus den Äckern selbst schon 

lange verschwunden 
sind, wie z.B. Acker-
RiƩ ersporn, Venus-
spiegel, Finkensame, 
Sommer-Adonis oder 
Feld-Mannstreu. Die 
artenreichen Pfl an-
zenbestände sind 
FuƩ ergrundlage und 
Nistplätze für hoch-

spezialisierte Insektenarten, wie zum Beispiel diverse 
Wildbienen. 

Maßnahmen
Die Erhaltung und ökologisch angepasste Pfl ege der line-
aren Strukturen und LandschaŌ selemente muss oberste 
Priorität haben. Durch die Neuanlage von Rainen kann 
eine eintönige AgrarlandschaŌ  sehr stark aufgewertet 
werden. 

Lebensraum Straßenrand, Damm und 
andere lineare LandschaŌ selemente

Die Raupen des gefährdeten Osterluzeifalters er-
nähren sich von den BläƩ ern der Osterluzei. Das 
Vorkommen des Falters ist damit eng verknüpŌ  
mit dem Vorkommen dieser Pfl anze. Foto: K. 
Wessely

Der stark gefährdete Feldhamster kann im Tull-
nerfeld immer wieder einmal beobachtet wer-
den. Foto: K. Kracher
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Der NaƩ ernkopf, eine typische 
Pfl anzenart der Wegränder. Foto: 
H. Grabherr



Die häufi gsten Gehöl-
ze im Tullnerfeld sind 
Windschutzstreifen. 
Alte Windschutzanla-
gen bieten durch die 
leider oŌ  unkriƟ sche 
Artenwahl - nicht 
heimische Arten wie 
Eschenahorn, Robi-
nie, Flieder - nicht  

die ökologische Qualität, die grundsätzlich möglich wäre. 
Da schnellwüchsige Baumarten, v.a. Pappeln bevorzugt 
wurden, fallen diese bereits mancherorts altersbedingt 
aus. Unglücklicherweise ist auch noch das Eschentrieb-
sterben dazu gekommen, sodass die an sich sinnvoll ge-
wählten Eschen großteils gefällt werden müssen. Manch 
neuere Anpfl anzung hebt sich durch die Verwendung 
standortangepasster Arten und regionaler HerkünŌ e 
merklich posiƟ v von ihren Vorgängern ab.

Auch einzelne Bäume oder Baumgruppen sind da und 
dort in der AgrarlandschaŌ  noch zu fi nden, ebenso wie 
Alleen an Straßen.

Gehölze sind durch ihren Blütenreichtum Nahrung für 
zahlreiche Insekten und dienen im Herbst mit ihren Bee-
ren als FuƩ erquelle für Insekten und Vögel. Zudem bie-
ten sie Möglichkeiten sich zu verstecken und zum Nest-
bau für eine Vielzahl an Arten. 

Auch der erlebbare Naherholungsraum für die lokale Be-
völkerung wird durch das Vorhandensein von Bäumen 
verbessert.

Reh und Hohltaube
Gehölze bieten neben Ruhezonen für Rehe und Feldha-
sen auch zahlreichen Vogelarten Lebensraum. So fi nden 
Höhlenbrütern wie zum Beispiel Blutspecht und Hohl-
taube  in den Bäumen geeignete geeignete Nistplätze, 
Waldohreulen hingegen nisten in Krähennestern auf den 
Bäumen. Auch höhlen- und spaltenbewohnende Fleder-
mäuse und zahlreiche Insekten, v.a. diverse Käferarten 
nutzen Bäume als Lebensraum.

Maßnahmen
Aufgrund der geringen AusstaƩ ung der off enen Agrar-
landschaŌ  mit Bäumen sollte auf die Erhaltung und auch 
Neuauspfl anzung von Bäumen und Feldgehölzen ein 
großes Gewicht gelegt werden, wobei auf eine ökologi-
sche Ausgestaltung besonders zu achten ist.

Lebensraum Windschutzgürtel, Allee, 
Bauminsel und Einzelbaum

Der Neuntöter ist auf Sitzwarten angewiesen, auf denen er Aus-
schau halten kann.  Foto: K. Wessely
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Die Waldohreule brütet oŌ  in alten 
Krähennestern. Foto: H.-M. Berg



Die Flüsse, Bäche und Gräben des Tullnerfeldes sind 
wertvolle Lebensräume einer wassergebundenen Flora 
und Fauna und zudem lineare Wandermöglichkeiten für 
eine Vielzahl an Arten. Ihre begleitenden Uferstrukturen 
gliedern das LandschaŌ sbild und erhöhen damit deren 
Erholungswert. Begradigungen und Verbauungen ha-
ben auch nicht vor dem Tullnerfeld haltgemacht, sodass 
heute fast alle Gewässer des Tullnerfeldes in ein enges 
KorseƩ  gedrängt sind. Hohe Dämme grenzen sie von der 
restlichen LandschaŌ  ab.  

Tümpel und Teiche sind heute im Tullnerfeld fast nur 
mehr in Form von sekundären, vom Menschen gemach-
ten Lebensräumen zu fi nden: als SchoƩ erteich, als Aus-
gleichsgewässer diverser Bauprojekte (u.a. der HL-Stre-
cke) oder auch als Gartenteich in den Siedlungen. 

Nase, Wechselkröte und Eisvogel
Renaturierungen an der Großen Tulln haben gezeigt, 

welch großes PotenƟ -
al nach wie vor in den 
Fließgewässern des 
Tullnerfeldes steckt, 
gelten diese doch 
u.a. als Laichgewäs-
ser für Donaufi sche. 
So wurde dort nach 
einer erfolgreichen 
Revitalisierung und 

der BeseiƟ gung einiger Wehre die über Jahrzehnte lang 
ausgestorbene Nase in kürzester Zeit auch in großer Zahl 
wieder im Oberlauf der Großen Tulln nachgewiesen. Die 
stark unter Druck geratenen Süßwassermollusken wie 
die Donau-Kahnschnecke oder die Flussmuschel sind im 
Tullnerfeld nur noch selten zu fi nden. 

Der Eisvogel benöƟ gt ganzjährig eisfreie Fließgewässer 
mit steilen Abbruchkanten für die Anlage von Bruthöh-
len, wie sie zum Beispiel in Bereichen des Kamps vorkom-
men. Der kleinste Reiher Europas, die im Schilf brütende 
Zwergdommel, hat sein Vorkommen durch die Anlage 
von Kleingewässern aus den Tullnerfelder Donauauen 
wieder ins Tullnerfeld ausgedehnt. 

Amphibien wie Rotbauchunke oder Wechselkröte neh-
men neu angelegte Feuchtbiotope an, wie z.B. die tech-
nischen Anlagen und Ausgleichsfl ächen der ÖBB im süd-
östlichen Tullnerfeld.

Maßnahmen
Die Ufer der Gewässer, von den größeren Flüssen bis hin 
zu den kleinen Gräben, sollten naturverträglich gepfl egt 
werden. Zudem ist die Neuerrichtung und Vernetzung 
geeigneter Feuchtbiotope essenziell für den Fortbestand 
unzähliger Arten. Angesichts des Klimawandels und sei-
ner Folgen (ExtremweƩ erereignisse, Dürren) muss den 
in enge KorseƩ e gedrängten Gewässern wieder mehr 
Raum gegeben werden. 

Lebensraum Gewässer und ihre Ufer

Prachtlibellen ruhen gerne auf Sitzwar-
ten und überblicken ihr Revier. Foto: H. 
Grabherr
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Bis MiƩ e des 20. Jahrhunderts prägten Wiesen und Wei-
den das LandschaŌ sbild des Tullnerfelds. Dort wurde 
nicht nur für den Eigenbedarf, sondern vor allem für den 
nahen Wiener Markt Heu für die vielen NutzƟ ere erwirt-
schaŌ et. 

Die ehemaligen Anmoore, Feuchtwiesen, mageren 
wechselfeuchten Wiesen aber auch off enen bzw. tro-
ckeneren Hutweiden sind heute (wenn überhaupt) nur 
mehr als sehr kleine Relikte vorhanden. Weidefl ächen, 
v.a. für Pferde, sind in jüngerer Zeit um etliche Reitställe 
entstanden, allerdings meist sehr intensiv genutzt und 
auch fl ächenmäßig sehr eingeschränkt. 

Das größte zusammenhängende Wiesengebiet des 
Tullnerfeldes fi ndet sich heute am Militärgelände des 
Flughafens in Langenlebarn. Zu den besonders bedeut-
samen Wiesenstandorten des Tullnerfeldes zählen zu-
dem die artenreichen und vielgestalƟ gen Flächen des 
KraŌ werks Dürnrohr. Die Nähe zu den Donau-Auen und 
der Perschling sind hier wohl gleichsam von Bedeutung 
wie die Topografi e und unterschiedlichen Nutzungsfor-
men des Geländes.  

Lungenenzian und Großer Brachvogel
Von der einst bunten Flora sind im Tullnerfeld nur mehr 
höchst gefährdete Restbestände vorhanden. Botanische 
Vergleiche zu früheren Erhebungen auf den verbliebe-
nen Wiesenfl ächen des Tullnerfeldes zeigen einen dra-

maƟ schen Verlust an Arten und Biodiversität, der sich in 
den letzten Jahren noch verschärŌ  hat. Das gilt gleicher-
maßen für Feucht- und Trockenstandorte und betriŏ   
nicht nur die besonders spektakulären Arten wie Sumpf-
Gladiole, Lungen-Enzian oder Federgras. Von den größe-
ren Tieren sind v.a. das stark gefährdete und nach FFH-
Richtlinie geschützte Ziesel sowie der Große Brachvogel 
besonders vom Rückgang der Wiesen betroff en. Bis ins 
20. Jahrhundert war auch der Weißstorch als Charakter-
art feuchter Wiesen im Tullnerfeld vereinzelt Brutvogel.

Maßnahmen
Die Erhaltung und naturschutzkonforme Pfl ege der noch 
vorhandenen Wiesenfl ächen ist von höchster Priorität. 

Lebensraum Wiesen und Weiden

©
 G

. G
ra

bh
er

r

Tagfalter wie der Helle Wie-
senknopf-Ameisenbläuling 
sind auf blütenreiche Wie-
sen angewiesen. Foto: W. 
Schweighofer



Ein sekundärer Lebensraum ist ein stark vom Menschen 
verändertes Biotop, welches in Folge von Industrialisie-
rung und wirtschaŌ licher Erschließung eines Gebiets - 
also durch Nutzung durch den Menschen - entstanden 
ist. Da diese Habitate für die Öff entlichkeit meist unzu-
gänglich sind, sind sie oŌ  geschützte „Inseln“ mit großem 
ökologischen PotenƟ al. Zudem bieten sie oŌ  ähnliche Le-
bensbedingungen wie Pionierstandorte, also Standorte, 
die durch natürliche Störungen wie z.B. Hochwasser neu 
entstehen und danach spontan neu von Pfl anzen und 
Tieren besiedelt werden. Pionierstandorte sind in unse-
ren KulturlandschaŌ en nahezu völlig verschwunden.

SchoƩ ergruben, die sich im Abbau befi nden oder be-
reits sƟ llgelegt wurden, sind verteilt über das gesamte 
Tullnerfeld zu fi nden und haben ein großes naturschutz-
fachliches PotenƟ al. Ein Kleinrelief an verschiedenen 
Habitaten ermöglicht eine hohe Biodiversität und bietet 
je nach BewirtschaŌ ungsintensität, Management und 
Nachnutzung wertvollen Lebensraum. Die durch Schot-
terabbau entstandenen Teiche zählen zu den größten 
SƟ llgewässer im Tullnerfeld und sind schon dadurch be-
deutsam.

Uferschwalben und Ziesel
Die genannten Biotope haben sich zum Teil bereits als 
regelrechte „Hotspots“ der Biodiversität in der Region 
etabliert. Vor allem die SchoƩ ergruben bieten hochspe-
zialisierten Arten Lebensraum. Steile Uferkanten dienen 
Uferschwalben als Brutmöglichkeit. Wechselkröten nut-

zen die Gewässer zum Laichen und vergraben sich in den 
lockeren, kiesig-sandigen Bereichen.

Industriebrachen ersetzen oŌ  die verloren gegangenen 
Trockenrasen. Das Ziesel hat sich im Tullnerfeld gerade 
diese Lebensräume erschlossen. Auch Feldhamster kön-
nen hier angetroff en werden. 

Maßnahmen
Sekundäre Lebensräume sollten so gemanaget und ge-
pfl egt werden, dass sie zahlreichen Tier- und Pfl anzenar-
ten Lebensraum bieten können. 

Die Wechselkröte nutzt die Gewässer 
zum Ablaichen. Foto: N. Filek

WiesenarƟ ge, regelmäßig gemähte  
Lebensräume in Gewerbegebieten 
sind ein geeigneter Lebensraum für 
das Ziesel. Foto: K. Wessely
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Lebensraum Gewerbegebiet, Industriegelände, 
Kiesgruben u.a. sekundäre Lebensräume
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Dörfer und Städte können mitunter große Biodiversi-
tät aufweisen. Hier gibt es unzählige vielfälƟ g struktu-
rierte Kleinstlebensräume. Für die Lebensqualität und 
die Gesundheit der Einwohner*innen, sowie für  zu-
kunŌ sorienƟ erte Anpassungen an den Klimawandel ist 
es unabdingbar, naturnahe Flächen und Strukturen im 
Siedlungsbereich zu erhalten und ihre Förderung in Ent-
wicklungs-, Umbau- und Infrastrukturprozessen zu ver-
ankern. 

Hausgärten, Baum-, 
Hecken- und Gebü-
schreihen, Brachen, 
Parks und künstliche 
Gewässer sind nur ei-
nige wenige Beispiele 
für die Diversität an 
urbanen Lebensräu-

men. In MiƩ eleuropa sind die Artenzahlen bei Insekten 
und Brutvögeln in Siedlungen miƩ lerweile oŌ  deutlich 
höher als in AgrarlandschaŌ en. 

Mehlschwalbe und Laubfrosch
Naturnah gestaltete Gärten und öff entliche Freiräume 
mit entsprechender Bepfl anzung bieten unzähligen In-
sekten geeignete Lebensräume und Fortpfl anzungsmög-
lichkeiten. So profi Ɵ eren u.a. Wildbienen von blütenrei-
chen Bereichen und Nistmöglichkeiten. 

An Gebäuden kommen ursprünglich fels- und höhlen-

bewohnende Arten vor, darunter charakterisƟ sche Brut-
vögel wie Mauersegler, Rauch- und Mehlschwalben und 
Turmfalken, sowie etliche Fledermausarten. 

Naturteiche ohne Fischbesatz bieten Amphibien wie 
Laubfrosch, Teichmolch und Donau-Kammmolch die 
Möglichkeit zur ReprodukƟ on und haben in an Gewäs-
sern verarmten LandschaŌ en miƩ lerweile einen hohen 
Stellenwert.

Maßnahmen
Die Gemeinden haben – auch als Vorbild für die privaten 
Grundeigentümer – viele Möglichkeiten, naturfreund-
liche Gestaltung zu fördern. Angefangen von der Dul-
dung von Gebäudebrütern an öff entlichen Bauwerken, 
über Nisthilfen aller Art, schonende Beleuchtungen, 
naturfreundliche Pfl ege öff entlichen Grünraums, Bau-
vorschriŌ en (z.B. Verbot von „SchoƩ ergärten“, Rück-
sicht auf Durchgängigkeit von Grenzmauern für Igel) und 
Baumpfl anzungen bis zur Verfügungstellung von Flächen 
für Wiesen-, Brach- oder Gehölzfl ächen.

Lebensraum Siedlung

Mehlschwalben benöƟ gen Lehm zum Bau ihrer Nester Foto: K. 
Wessely
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Der Laubfrosch fühlt sich auch in 
Gartenteichen ohne Fischbesatz wohl. 
Foto: N. Filek



Heimat im Sinne iden  tätss   ender Land-
scha   wird von ihren menschlichen sowie 
 erischen und pfl anzlichen Bewohner*innen 

ak  v gestaltet. Sie ist keine unendliche Res-
source zur Erhöhung des Kapitalertrags.  




